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Wenige Tage nach dieſem Zwiſchenfall fragte Ralph 
Mary, ob ſie ihn einmal nach der „Tarantella“ begleiten 
wolle. Er müſſe doch ſehen, ob alles in Ordnung ſei, auch 
Vorbereitungen für ſeine Abreiſe trefſen, denn lange genug 
habe er nun ihre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch genommen. 
Die Fahrt wurde für den nächſten Morgen feſtgeſetzt. 

Pünktlich um ſechs Uhr früh ſtand Ralph im Garten, 
man hatte verabredet, das Frühſtück auf der „Taxrantella“ 
einzunehmen, denn Kapitän Streck fühlte ſich verpflichtet, ſich 
für die genoſſene Gaſtfreundſchaſt zu revanchieren. 


Im erſten Stock öffnete ſich ein Fenſter. „Ich komme 


fofort,“ rief Marys helle Stimme, und wenige Augenblicke 


ſpäter trat ſie aus dem Haus auf ihren Gaſt zu. Ein helles 
Sportkoſtüm umſchloß ihre ſchmiegſame Geſtalt. Der kurze 
Rock gab die ſchlanken Beine bis zum Knie frei. Die Augen 
leuchteten friſch wie der Morgen in ihrem von der Sonne 
gebräunten Geſicht, zu dem das Rot ihrer Lippen eine ent⸗ 
ückende Farbenharmonie ergab. Das dunkle, kurz geſchnit⸗ 
ere Haar umrahmte in leichten Wellen das ſeingeſchnittene 
Oval. Wie von einem japaniſchen Künſtler gezeichnet wölb⸗ 
ten ſich die Augenbrauen als feiner Strich über den blauen 
Augen. Die ganze Geſtalt ſtrahlte ein Gefühl von Kraſt 
und Geſundheit aus, wie ſie — die Arme weit ausbreitend, 
79 3 ſie den jungen Tag umarmen — auf der Schwelle 
tand. 

Es war Ralph, als ſähe er ſie zum erſten Mal. Als 
wäre aus irgendeinem Märchenbuch eine Prinzeſſin heraus- 
geitienen, der die Götter alle Schönheit der Welt verliehen, 
um ihn zu verzaubern. 

Er blieb wie angewurzelt ſtehen. Ein ihm bisher un⸗ 
bekanntes Gefühl ſtieg in ihm hoch, und ließ ſein junges 
Herz bis zum Halſe ſchlagen. 

„Oh, Miß Mary,” ſtammelte er. „Sie ſehen wundervoll 
aus“, und wurde feuerrot bei dieſen hilfloſen Worten. Sie 
ſtreckte burſchikos die Hand aus. „Guten Morgen!“ heißt es,“ 

Als fie ihn aber fo ganz und gar erſchüttert daſtehen ſah, 
wurde auch fie etwas verlegen, Und um die peinvolle Stim- 
mung zu enden, nahm ſie ſeinen Arm und ſchritt mit ihm 
die Allee entlang dem Hafen zu. 

Befangenheit lag zwiſchen ihnen, und wenn ihre Augen 
ſich trafen, ſo ſtieg in ihre Wangen ein heißes, verräteris 
ſches Rot. Daun lachten ſie beide. Und in dieſem Lachen 
vibrierte ein heimliches Glück, das ihre Herzen ſchneller 
ſchlagen ließ, in einem plötzlich erſaßten Gefühl der Ge⸗ 
meinſamkeit. Ju peinvoll ſüßer Stimmung erreichten fie 
das Boot, wo Tommy ſchon mit großen Kinderaugen auf 
ſeine junge Herrin wartete. 

Die Luft wehte ſcharf und ſalzig über den Ozean. 
Ralph ſaß neben Mary und hatte feinen Arm hinter 
ihrem Rücken auf die Bordwand gelegt. Die „Tarantella“ 
hatte weit draußen Anker geworfen, da Kapitän Streck bei 
einem plötzlich aufkommenden Sturm Gefahr in der Nähe 
der Inſel ſah. Das Schlößchen Letzte Tage“ wurde klei⸗ 
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ner und kleiner, wie die Dampfpinaſſe dem Schiffe zu⸗ 
ſtrebte. über Ralph kam eine träumeriſche Stimmung. 

„Es iſt eigenartig, Abſchiednehmen fit für mich das 
Schwerſte auf der Welt und wenn es ſelbſt gleichgültige 
Menſchen ſind, das Wort „Zum letzten Male“ klingt mir 
immer wieder wie ein Todesurteil.“ 

„Es wird wieder ſtill werden auf San Salvador ohne 
Sie“, erwiderte Mary. „Meine Reiſe nach Newyork iſt in 
des Wortes wahrſtem Sinne ins Waſſer gefallen. Die 
Beſuche bei den Nachbarn ſind nicht gerade unterhaltend 
und der Umgang mit Jack nicht immer erquicklich. Es wird 
wieder das werden, was es vorher war — langweilig.“ 

„Schade, Sie müßten mich begleiten nach der Südſee. Oh, 
ich ſreue mich ja ſo. Sehen Sie, ich habe vou der Welt 
bisher ſo wenig geſehen. 

In Newyork zur Schule gegangen, dann drei Jahre 
Studium in Oxford, und ſchließlich das letzte Jahr bei 
meinem Vater im Geſchäft. Oh nein, ich möchte kein Kauf⸗ 
mann jein, der immer an ſein Kontor gebunden iſt. Ich 
möchte, — nein ich muß erſt einmal etwas erleben, etwas 
ganz Beſonderes. Vielleicht in der blauen Südſee oder am 
weißen Nordpol. Ich möchte — aber das habe ich Ihnen 
doch ſchon fo oft erzählt, Miß Mary.“ 

„Ich werde in Salvator bleiben, ſolange Papa lebt“, 
entgegnete ſie, „und das wird hoffentlich noch recht, recht 
lange der Fall ſein. Aber wenn Sie zurückkehren, wird 
die „Tarantella“ dann wieder vor Salvador Anker werfen?“ 

„Aber Miß Mary, wie können Sie zweifeln. 
glaube, ſo ſehr ich mich auf die Reiſe freue, ſo ſehr werde ich 
mich auf dieſe Stunde freuen, denn mir iſt, als hätte ich hier 
eine zweite Heimat gefunden.“ 


Sie waren angekommen. Kapitän Streck empfing ſie. 
Er hatte ſich in feine höchſte Galauniſorm geworfen, der 
Schlips ſtrahlte förmlich vor Weiße. Das Schlffsorcheſter, 
aus Matroſen gebildet, intonierte die amerikaniſche 
Nationalhymne und dann klang das Deutſchlandlied übers 
Meer, „weil doch Ihre Frau Mutter eine Deutſche war“, 
meinte Streck. „Sehen Sie, unſer Schiffsorcheſter funktio⸗ 
niert ja jo weit ganz gut“, fuhr er fort, „bloß der Koch, der 
die große Pauke ſchlägt, der Kierl bat doch keinen Rhythmus. 
Kein Spur von. Du kannſt dich von jedem ſchwarzen Nigger 
beſchämen laſſen, hörſt du?“ 

„Ja, Kapitän“, entgegnete der alte Seebär, „ich hab auch 
allſonſt immer die Poſaune geblaſen, und da kam es mit 
15 Rhythmus nicht ſo genau auf an.“ Tommy trat auf 

n zu. 

„Tu mir mal geben die Trommel!“ Und nun erklang 
das Deutſchlandlied zum zweiten Male. Tommy ſchlug die 
Pauke, daß es nur ſo eine Art hatte, und tanzte Jazz dabel, 
155 die Spielleute vor Lachen nicht mehr weiter blaſen 
vnnten. 

„So wars gut“, meinte befriedigt Streck, „nu hat die 
Geſchichte Rhythmus gehabt.“ . 

Sie ſaßen dann auf dem Hinterdeck um die zierlich mit 
Blumen geſchmückte Tafel. „Tlä, meine liebe Miß Mary“, 
mit drolliger Gebärde wandte Streck ihr fein Geſicht zu, 
„wenn wir nun in See gehen, dann möchte ich doch ſo gern 
ein Andenken an Sie haben. Eigentlich wollte ich Sie ja 
bitten, mir Tommy zu überlaſſen“, — Tommys Geſicht ver⸗ 
wandelte ſich in ein lebendes Fragezeichen, und er machte 
hinter Strecks Rücken ſeiner Herrin energiſch abwehrende 
Bewegungen zu, — „aber der ſchwarze Klerk würde ja unſer 
ganzes ſchönes weißes Schiff verſchandeln. Wie wäre es 
denn nun, wenn Sie mir ein ſchönes Bild von ſich ſchenken 
würden mit der Uunterſchriſt „Meinem Lebensretter“, denn 
ich hab Sie ja doch in Ihrem Boot — wie kann man bloß 
ſo leichtſinnig ſein — zuerſt von meiner Kommandobrücke 


aus entdeckt.“ Ralph drohte ſchalthaft mit dem Finger. 
Ei et, ich glaube, unſer alter Streck ift wahrhaftig ein 

bißchen Intel verliebt, Miß Mary. Streck, wenn das Ihre 
rau ahnte!“ 

„Meine Mudder, die laſſen Sie man aus dem Spiel, 
Miſter Ralph. Die wohnt ganz gut in Blankeneſe in ihrem 

übſchen Häuschen und ſtrickt Strümpfe. Nee nee, mit 
rauen über ſechzig, da is da nu all keen Spaß mehr. Na, 
noch zwei, drei Jahre, dann ſetze ich mich auch in Blankeneſe 
vor die Tür und ſmök min Piep. Dann ſind wir alle beide 
abgetakelt. Aber nu kommen Sie, uu ſollen Sie mal unfere 
ſchmucke Tarantella richtig beſehen, denn damals, da haben 
Sie ja nur immer auf der Kommandobrücke geſtanden als 
Schilfsjunge. Dunnerkiel, Sie ſahen aber jüt aus.“ 
ary lachte. „Das Bild ſollen Sie haben, Kapitän. 
Ich werde mich als Schiffsjunge photographieren laſſen und 
darauf ſchreiben: „Meinem geitrengen Kapitän Streck, dem 
Retter aus Seenot, — der Schiffsjunge Mary.“ 

Da ſchmunzelte Streck wie ein alter Seehund, wenn er 

ein Fiſchuetz glücklich durchgebiſſen hat. b 

ie gingen durch das Schiff. Als Streck abgerufen 
wurde, zeigte Ralph Mary allein die Räume. Und hier auf 
felnem Grund und Boden kam ihm zum erſten Male der 
Gedanke, wie ſchön es doch fein müſſe, wenn dieſes geſunde, 
junge Menfchenkind mit ihm durch die Welt reifen würde. 
Wie er ohne ſich zu beſinnen, mit hohem Sprunge beim 
Baden ins Meer ſprang, fo ſprang er in dieſen Gedanken 
hinein. Als ſie ſich in der Kajüte gegenüberſaßen und die 
helle Sonne durch die Bullaugen ſchien, daß der uralte Ma⸗ 
laga funkelte wie ein blutroter Rubin, wollte er dieſe Ge⸗ 
danken in Worte faſſen. Aber das war denn doch nicht ſo 
leicht. So drehte er nur immer den Stiel des Glaſes rund⸗ 
um, bis Mary, die feine Schweigſamkeit eigentümlich bes 
rührte, ihn nach dem Grunde fragte. 

Da faßte er ſich ein Herz. „Miß Mary,“ begann er 
ſtockend, „wer ich bin und was ich habe, das wiſſen Sie ja. 
Und kennengelernt haben Sie mich in den Tagen, die ich hier 
bin, wohl genügend. Ich weiß, was ich jetzt ſage, und wie 
ich es ſage, das klingt furchtbar profaiſch.“ 

„Weiß ſchon Beſcheid,“ unterbrach ihn Mary luſtig, „Sie 
wollen mir jetzt eine Liebeserklärung machen. All right — 
ich höre.“ Sie ſetzte ſich in Poſitur und machte ein ernſt⸗ 
komiſches Geſicht. . 

Ralph I „Oh, wie lieb von Ihnen, daß Sie mir 
helfen. Alſo kurz und bündig, Mary, werden Sie meine 
Frau. Wir werden die beiten Kameraden der Welt fein, 
Wir werden zuſammen reiſen, zuſammen Tennis ſpielen — 
was werden wir für eine wunderbare neue Kombination 
ſein in Mixed⸗Double — und ich hoffe, ich werde Sie glück⸗ 
lich machen, Mary!“ 

Er hatte ihre Hände ergriffen und ſah fie mit feinen 
großen Augen voll Vertrauen au. ; 

Sie war ganz ernſt geworden. „Ralph, wir werden die 
beſten Kameraden ſein, daran zweifle ich nicht, aber wird 
es auch das große Glück ſein? Wird unſere Ehe die Sehn⸗ 
ſucht, die in uns ſchlummert, ſtillen?“ Er ſchwieg und ſie 
fuhr fort: „Ich verlange da vielleicht etwas Unmögliches 
vom Leben, aber ich habe mir erträumt, daß die Liebe kom⸗ 
men müſſe, wie ein Sturmwind durch den Wald brauſt, daß 
die alten Baumrieſen ächzen und zittern, und der ganze 


Menſch aufgerüttelt wird in dem Gefühl „Ich liebe! Bin 
ich unmodern?“ 
„Sie müſſen nicht ſo hart ſprechen, Mary. Ich liebe 


Sie doch! Sehen Sie, ich verſtehe ja bis jetzt ſo wenig von 
Frauen. Sie haben mich kühl gelaſſen, bis ich Sie ſah. Aber 
ſchon, wie Sie ſo mutig aus dem ſinkenden Boot ins Waſier 
ſprangen, da durchzuckte mich der Gedanke, was iſt das für 
ein tapferes, famoſes Mädel. Und die vierzehn Tage auf 
Salvador. Jeden Tag ſind Sie mir näher gekommen und 
mir lieber geworden, daß ich jetzt denke, wenn wir die 
Anker lichten und abfahren — dann laſſe ich das Schönſte, 
was ich auf meiner Reiſe werde finden können, zurück und 
ich komme mir vor, wie ein Tor, der auszieht, um Edel. 
ſteine zu ſuchen, doch den köſtlichſten Stein unbeachtet liegen 
läßt. Mary, haben Sie mich nicht auch ein bißchen lieb⸗ 
gewonnen?“ 

„Ich weiß es nicht, Ralph“, fie fuhr ſich mit der Hand 
übers Haar, „ich habe Sie gern, ſehr gern ſogar, — aber 
dech — ich bin verwirrt, Ralph, ich finde nicht die richtigen 
Worte — ich weiß nicht, ob ich ja jagen ſoll, oder Sie bitten, 
noch zu warten.“ 1 

a du liebes, dummes Mädel, ſieh einmal, die 
große Liebe, die kann ja erſt kommen, wenn man mitein⸗ 
ander verbunden iſt, zwei Kameraden, die Leid und Freud 
miteinander teilen“ Ihre Unſchlüſſigkeit als Bejahung 
auffaſſend, hob er ſie plötzlich auf ſeine ſtarken Arme, und 
die Tür mit dem Fuß aufſtoßend, ſchrie er ſo laut er konnte: 
„Streck, wen wir haben einen neuen Mann an Bord be: 

mmen 


Als Streck die beiden ſah, ſchmunzelte er nur. „Nix 
Neues für mich, Miß Mary. Das mußte ja ſo kommen, das 
get die Natur ja mal ſo eingerichtet, daß, wenn zwei junge 

enſchenkinder zuſammenkommen, — bums, ſind ſie ver⸗ 
a 2 5 ich glaube, Mr. Ralph, diesmal iſt die Sache 
1 9 

Dann ſetzten ſie ſich alle drei um den runden Tiſch, und 
die Sektpfropſen knallten. Mary hatte ihre Scheu über. 
wunden, als Ralph ſie wie ein Kind auf den Arm genom⸗ 
men, war ein heißes, ſeliges Gefühl in ihr emporgeſtiegen. 

„Zuerſt muß es natürlich dem Vater geſagt werden 
und dann wird ſofort Hochzeit gemacht, Mary!“ 

„Na, das meine ich auch“, lachte Streck. „Wenn ſchon — 
denn ſchon!“ Und ans Glas klopfend: „Liebes Brautpaar, 
fünfundvierzig Jahre fahre ich nun ſchon zur See, vom 
Schiffsjungen bis zum Kapitän, aber ich hoff, eine ſolche 
Fahrt, wie fie unſere „Tarantella“ — das Brautſchiff nach 
der Süsses ben mird eine ſolche Fahrt voll Freude 
und Glück, die habe ich in all den langen Jahren nicht ge⸗ 
mac UND gab vu wahır nur die erſte ſein möge zu 
einer langen Reihe von frohen Fahrten durchs Leben, das 
wünſcht euch von Herzen euer alter Benjamin Streck!“ 

Froh klangen die Gläſer. 

5 Viertes Kapitel. 

Der Applaus war verrauſcht. Lia Ly hüllte ſich feſter in 
ihren Pelzmantel, den ihr die Zofe übergeworfen hatte. 
Es zog immer in dieſen Garderobengängen, ſelbſt im Som 
mer, und wie leicht konnte ihre koſtbare Stimme Schaden 
nehmen. Sie ging zur Garderobe. Ein elegant gekleideter, 
großer Herr, mit kurz geſchnittenem ſchwarzen Schnurrbart 
trat ihr in den Weg: „Wir können noch vier Wochen in 
Berlin bleiben, Li. Der Direktor bietet mir eben Re⸗ 
engagement für dich an, doppelte Gage. Bleiben wir?“ 
Li zuckte die Achſeln. „Was ſagt Jim? Hat er Nachricht 
aus Eſſex?“ f 

„Ich rounte ihn noch nicht ſprechen“, ſagte der Herr im 
Cutaway, ihr Manager, „aber du mußt dich entſcheiden. 
Der Direktor will Beſcheid.“ x 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Komm mir doch nicht mit 
olchen Bagatellen. Ich pfeife auf den Wintergarten und 

en ganzen Kram hier, wenn die Sache in Eſſex klappt.“ 
te waren an die Garderobentür gekommen. Vor der⸗ 
Der ſtand ein Mann, gerade anderthalb Meter groß. 
er Kopf, viel zu plump für die beinahe ſchmächtige Figur, 
zeigte eine lederne gelbe Haut. Die Arme, an denen zu 
große Hände ungeſchickt baumelten, ſtanden in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der übrigen Figur. Sie hätten einem Rieſen 
ugepaßt. Die liſtigen Augen hielten ſich faſt hinter den 
idern verborgen, wenn fie ſichtbar waren, zeigten fie einen 
ungewöhnlichen Grad von Klugheit und Graufamkeit. Das 
wax Jim Douglas, einſt einer der gefürchtetſten Meiſter⸗ 
lockeys Englands, deſſen eiſerne Hände jedes noch fo 
ſtörriſche Pferd im heißen Finiſh gerade hielten, und durchs 
Ziel drückten. Die drei gingen in Lis Garderobe. Vor der 
Türe gingen eben die drei Rivelli Brothers mit ernſten Ge⸗ 
ſichtern vorbet, wie immer, ehe ſie ihre halsbrecheriſche Ar⸗ 
beit begannen. 1 N 

Li legte den Mantel ab, und begann ſich ungeniert um⸗ 
zuziehen. Dann, während fie ihr rotes kurzgeſchnittenes Haar 
in Ordnung brachte, warf ſie ſcheinbar gleichgültig über die 
Schulter: „Na, Jim?“ 5 

„Hier iſt die letzte Photographie“, der Jockey zog ein 
Kabinettbild aus der Taſche. „Ahnlichkeit iſt tatſächlich vor⸗ 

anden.“ Er hielt dem Herrn im Eut das Bild vor die 
afe, „Na, Voleur, ähnlich was?“ 5 

„Du ſollſt mir nicht immer meinen Spitznamen geben, 
im, die Wände haben hier Ohren. Für dich bin ich bier 
einz von Kowalewſki, verſtanden?“ 

„Laß den Quatſch!“ unterbrach Li das Geſprüch. „Her 
mit dem Bild! So, Voleur, ſtell dich dorthin vor den 
Spiegel, wie groß wax Sir William?“ 

„1,82“ erwiderte Jim. 5 

„Gut, Voleur iſt 1,81. Komm einmal her!“ Sie zog 
ihm mit dem Dermatograph ein paar Falten. „Es geht“, 
rief ſie dann erfreut, ſelbſtverſtändlich muß die Maske 
ganz exakt ausgeführt werden.“ 

„Wenn nun aber William unerwartet auftaucht, komme 
ich in Teufels Küche, während ihr bloß im Dunkel ſitzt und 
die Stricke zieht. Wer hat denn dieſe blödſinnige Idee aus⸗ 
getiftelt? Jim natürlich!“ : 

Jim hatte ſich in einer Ecke auf einen Hocker geſetzt, 
und ſich, — trotz des hier herrſchenden ſtrengen Raute 
verbots — eine Pfeife angeſteckt. 

„Was ſprichſt du fo leiſe“, knurrte er, „geh doch auf die 
Bühne und annonciere es, was wir vorhaben. Ah, mit 
Idioten kann man keine Geſchäfte machen!“ Er ſpie ver⸗ 
ächtlich aus. Li gab ihm einen Wink, ſich zu beruhigen. 

„Komm mal her, Heinz, ſei vernünftig. Ich ſehe nicht, 
was du dabei blödſinnig findeſt, eine Million Pfund zu 
verdienen. Jahrelang warten wir nun ſchon auf einen 
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2 
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großen Schlag, jetzt iſt die Gelegenheit da. Sir Loftus 1 

tot. illiam und Edgar, ſeine beiden einzigen Söhne, ſeit 
wei Fahren in Indien verſchollen. Wer in Eſſex auf den 
Schloſßern ſich aufhält, ſind Dienſtboten, die ein Kind bluffen 
kann. Die Ahnlichkeit zwiſchen dir und dem jüngeren 
Sohne William iſt unerhört. Wer ſollte auf die Idee kom⸗ 
men, daß du nicht der verſchollene Millionärsſohn biſt? 
Du trittſt ſicher auf, biſt freigebig, nimmſt die Erbſchaft, 
und nach ein paar Wochen gehſt du auf Reiſen und biſt 
verſchwunden.“ ; | 

„So? Und wie foll ich meine Identität ohne Papiere 
beweiſen?“ fragte Kowalewſki. 

„Das laß unſere Sorge ſein. Herrgott! Sei doch nicht 
immer ſo ſchwerfällig! Jim hat die Gelegenheit ausbaldo⸗ 
wert. Er wird dir alles genau ſagen.“ 

„Geſchichte iſt kinderleicht“ ſagte Jim, „wenn einer für 
fünf Pence Grütze im Kopf hat. Aber der hat das große 
Maul immer nur, wenn's nichts zu holen gibt. Laß ihn 
aus dem Spiel, Li, der iſt zu brauchen, wenn es ein paar 
Weiber von der Friedrichſtraße auszuhorchen gilt. Damen 
imponiert er mit feiner Viſage.“ = 

Kowalewſki ergriff einen Stuhl, um auf Jim loszu⸗ 
gehen. Der ſtreckte bloß ſeine rieſigen Fäuſte aus. 


„Come on, Voleur!“ 

Li wurde ärgerlich. „Ihr ſeid wohl verrückt, hier in 
den Garderoben euch zu prügeln, wie? Haut euch auf der 
Jungfernheide oder wo ihr wollt! Wir ſprechen nachher im 


Zentral über die Sache weiter. Was ſchreibt denn nun 


„Allerhand, Li, das Gift haben ſie nun beinahe fertig, 
hat lange genug gedauert und mit dem Mädel hofft er auch 
ins Reine zu kommen. Wenn der hier wäre, der würde 
nicht ſo viel Sperenzchen machen, wie der Waſchlappen da.“ 

Ein Klopfen ſtörte. „Miß Lia Ly wird in die Direktion 


ebeten!“ 
8 1 id am Bleisen?“ 
„Selbſtverſtändlich“, meinte Jim, „die Gage iſt doch 
immerhin was Sicheres, und vier Wochen haben wir ja 
mit Eſſex auf alle Fälle Zeit. Los, Voleur, gehen wir, ehe 
wir hier rausfliegen. em Direktor paßt das ſowieſo 
nicht, daß wir uns hier immer rumdrücken.“ 
Und er verſenkte ſeine ungeheure Hand, in der die 
5 Pfeife verborgen war, vorſichtig in die Hoſen⸗ 
aſche. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Erbe. 


Skizze von R. Spreuger. 


Als Haus Roller das wenige Gepäck auf der kleinen 
Bahnſtation zurückgelaſſen hatte und ſich der Landſtraße zu⸗ 
wandte, die zu dem Gute hinausführte, mußte er an den 
Tag denken, an dem er denſelben Weg zum letztenmal ge⸗ 
gangen war. 

Zwanzig Jahre waren es beinahe her. Klar ſtand ihm 
jener Tag im Gedächtnis. Auch damals ſtrich der Herbſt⸗ 
wind über die kahlen Felder und jagte durch das Geäſt der 
Bäume, die zu beiden Seiten der Landſtraße ſtanden. 

Während er auf der einſamen Landſtraße dahinſchritt, 
während er mit vollen Lungen die lange entbehrte herbe 
Luft der Heimaterde einſog, durchlebte er noch einmal im 
Geiſte jene Stunde, die ihn von der Stätte ſeiner Kindheit 
trieb. Die Worte Maltens, jenes Mannes, der ſeinen 
Vater zu dem verhängnisvollen Börſengeſchäft verleitete, um 
ſich in den Beſitz des Gutes zu ſetzen, klangen ihm wieder 
in den Ohren, als hätte er ſie nicht vor zwanzig Jahren, 
ſondern ſoeben erſt vernommen: „Sie werden es mir doch 
nicht nachtragen, wenn ich nur mein gutes Geld retten 
wollte. Es tut mir ja leid, daß es mit Ihrem Vater ein 
ſolches Ende genommen hat. Sie aber ſind jung, und die 
Welt ſteht Ihnen offen.“ 

Er, Hans Roller, der Zwanzigjährige, hatte damals keine 
Antwort gegeben. Sie hätte ja das einmal geſchehene Un⸗ 
glück nicht rückgängig gemacht. 

Langſam hatte er die Tür ſeines Vaterhauſes Hinter fi 


eigentlich Jack?“ 


ins Schloß gedrückt und war dann ebenſo langſam weiter⸗ 


gegangen. Eine merkwürdige Leere war in ſeinem Schädel 
geweſen, mit Ausnahme eines einzigen Gedankens, der ſich 
in ſeinem Hirn feſtgehakt hatte. 

Dieſer Gedanke, einmal wieder in den Beſitz des väter⸗ 
lichen Erbes zu gelangen, gab ihm auch die Kraft und die 
Zähiakeit zum Ausharren in dem Kampfe mit dem Leben 
da drüben jenſeits des großen Waſſers. Jahre hatte es ge⸗ 
dauert, bis er dort feſten Boden unter den Füßen gewonnen 
hatte, aber dann war auch das Glück mit ihm. 

Als er vor einigen Monaten von dem Verkauf des 


Gutes durch Zufall erfuhr, da war auch ſofort ſein Entſchluß 1 


gefaßt, nach der alten Heimat zurückzukehren. — — — 


So in feine Gedanken verſunken, überhorte er das 
Rollen eines näherkommenden Wagens. Erſt der angſtvolle 
Aufſchrei einer Frauenſtimme ſchreckte ihn aus ſeinen Ge⸗ 
danken und ließ ihn aufblicken. Er ſah einen eleganten, 
leichten Dogcart, vor den ein gutes Pferd geſpaunt war, in 
vaſender Fahrt auf ſich zukommen. Das edle Tier mußte 
durch irgendetwas erſchreckt worden ſein, denn es jagte in 
wilden Sätzen die Landſtraße daher, während die Inſaſſin 
des Wagens anſcheinend ganz die Gewalt über das durch⸗ 
gehende Pferd verloren hatte. 

Mit einem Blick erkannte Hans Roller die Gefahr, die 
der Dame im Wagen drohte, und ohne ſich auch nur einen 
Augenblick zu beſinnen, warf er ſich dem wildgewordenen 
Pferde in die Zügel. Die Wucht des Aupralls war ſo heſtig, 
daß er niedergeriſſen und zehn, fünfzehn Meter mitgeſchleift 
wurde — dann ſtand das Tier ſtill. 

Er ſah noch, wie eine ſchlanke Frauengeſtalt leichtfüßie 
aus dem Wagen fprang — dann verlor er das Bewußtſein 

Wochen waren vergangen. Eine Gehirnerſchütterung 
war die Folge jenes Sturzes geweſen. Zum erſtenmal nack 
ſeiner Geneſung ſaß er der Inſaſſin jenes Wagens und Be⸗ 
ſitzerin ſeines väterlichen Erbes gegenüber. 

In dieſen Wochen hatte er Charlotte Malten, die ihn 
mit aufopferungsvoller Hingabe gepflegt hatte, achten und 
ſchätzen gelernt. Ja, er geſtand es ſich im Stillen, daß es 
nicht allein Achtung und Wertſchätzung war, was er für 
ſeine ſchöne Pflegerin empfand. Und wenn er zwanzig 
Jahre auf dieſen Augenblick gewartet hatte, wenn er dieſe 
Stunde auch herbeigeſehnt, fo fiel es ihm doch ſchwer, von 
dem eigentlichen Zweck zu ſprechen, der ihn ja einzig und 
allein nach der alten Heimat zurückgeführt hatte. 

Charlotte Malten ſchien zu ahnen, was ihn in Gedanken 
beſchäftigte. Mit einer leichten Bewegung ihrer ſchmalen 
Hand, ſo als wolle ſie ihn am Sprechen hindern, begann ſie 
von ſelbſt. In ſchlichten, ruhigen Worten erzählte ſie ihm, 
daß fte auf feinen Beſuch ſchon lange vorbereitet war und 
wie ihr Vater, als er vor zwei Jahren fein Ende heran⸗ 


nahen fühlte, aufrichtig bereut und ſich die heftigſten Ge⸗ 
wiſſensbiſſe gemacht hatte, den Tod des alten Roller ver⸗ 
schuldet zu haben. Malten hatte ihr alles gebeichtet und 


feine letzte Bitte war, fie ſollte nichts unverſucht laſſen, um 
den Aufenthaltsort Hans Rollers ausfindig zu machen. Ja, 
in ſeinem letzten Willen beſtimmte er, die Summe, die Roller 
an jenem Börſengeſchäft verloren hatte, dem Sohne auszu⸗ 
zahlen. „Sie ſehen,“ ſchloß Charlotte Malten, — „daß das 
Gut ſofort in Ihren Beſitz übergehen kann.“ 

Sie ſchwieg. Hans Roller hatte ſich erhoben und war 
einige Male im Zimmer auf und ab gegangen. Was er da 
foeben gehört hafte, milderte fein Urteil über den Vater 
dieſes Mädchens. Wie wunderbar greift oft das Schickſal in 
das Leben der Menſchen ein, wie feltſam hatte es auch in 
ſein Leben eingegriffen! 

Er blieb plötzlich vor ihr ſtehen. 

„Und darf ich mich erkundigen, was Sie, gnädiges 
Fräulein, jetzt beginnen werden?“ 

„Ich?“ — ſie hob leicht die Schultern — „darum brauchen 
Sie ſich nicht zu ſorgen.“ N 

„Doch ſorge ich mich um meine Pflegerin, und deshalb 
geſtatten Sie mir eine Frage. Würde es Ihnen ſchwer 
fallen, auch weiterhin an meiner Seite auf dem Gute zu 
verbleiben?“ a 

Sie gab ihm keine Antwort. Aber aus ihren Augen 
leuchtete ein freudiges „Ja!“ f 


Der Zar und Tolſtois Urahne. 


Leo Tolſtoi erzählte einem feiner Überſetzer, der ihn in 
Jasnaja Poljana beſuchte, folgende Geſchichte von einem 
feiner Vorfahren. Dieſer Tolſtoi war Offizier am Hofe de 
Zaren Paul, und ſeine Kameraden ſchätzten ihn ſeines 
außerordentlichen mimiſchen Talentes wegen. t 

Eines Tages ftand er mit Freunden zuſammen in einem 
Saal des kaiſerlichen Palaſtes und kopierte den Zaren fo 
vortrefflich, daß die Freunde in ein brüllendes Gelächter 
ausbrachen. Eine Totenſtille trat jedoch plötzlich ein. 

Tolſtoi ſah ſich um, der Zar ſelbſt ſtand vor ihm. Er 
ſah den jungen Offizier ſtreng an und ſagte: „Fahre in der 
Vorſtellung fort!“ 

Tolftoi, äußerſt geiſtesgegenwärtig, ſtellte ſich genau fo 
hin wie der Zar, legte ſein Geſicht in kaiſerliche Falten und 
machte dann eine nachläſſig vornehme Handbewegung, wüh⸗ 
rend er ſagt⸗: „Tolſtoi, du Haft mich nachgeäfft, du verdienteſt 
eine ſchwere Beſtrafung. Aber in Anbetracht deiner Jugend 
will au = ee 

er Kaiſer lachte: „So ſoll es auch geſchehen.“ 
Und er gab Tolſtoi die Hand. 
— ————— 


. 


Reißaus. 


Raubritter⸗Schickſal. 


Jagdſkizze von Wilhelm Hochgreve. 


Von dem Wildgatter um den Pflanzgarten waren nur 
noch die beiden oberſten Stangen zu ſehen, ſo hoch lag der 
Schnee. Jegliches Leben ſchien wie begraben. Kaum eine 
Tannenmeiſe wiſperte unter der Schneelaſt der Fichten⸗ 
wedel. Kalte Grabesſtille herrſchte hier oben auf den an 
die neunhundert Meter hohen Höhen. Nur ab und zu kam 
ein Kreuzſchnabel zu Beſuch, um mit munterem Locken 
die Fichtenzapfen zu unterſuchen. Dann und wann warf 
ein Zweig ſeine weiße Laſt mit ſchwerem Poltern zu 
Boden. Die Spur des Förſters vom letzten Reviergange 
lag jetzt einen Meter tiefer. Die Schonungen waren vera 
ſchwunden und die jüngeren Dickungen nichts als unge⸗ 
heure Schneehaufen. Wie ein rieſiger unheimlicher Schnee⸗ 
mann ſtand die alte, knorrige Bergeiche, die am Rande der 
einen Dickung auf ſchmalem Bergkamme den Stürmen von 
Jahrhunderten Trotz bot. 

Seit dem Hornung des letzten Jahres, alſo faſt ein 
volles Jahr, wohnte der alte Kuder in der alten Eiche, zu 
deren Höhlung drei Meter über dem Boden an der Schräg⸗ 
ſeite und darum wettergeſchützt ein ausgeſaultes Aſtloch 
Eingang gewährte. Der Bergräuber fühlte ſich hier wohl. 
Das weite, wilde Revier mit ſeinen Rehen und dem guten 
Auerwildſtand hatte ihm bisher zugeſagt. Jetzt aber wurde 
die Raubgelegenheit knapp. Was an Rehwild und Auer⸗ 
geflügel ſeinen Krallen und ſeinem Fange entgangen war, 
ſtand unten in den Tälern oder noch viel weiter entfernt 
in den flacheren Randwäldern des Gebirges. Einen halben 
Mond war es her, als er das kümmernde, laufkranke und 
verwaiſte Wildkalb am Halſe packte und mit Fang und 
Kralle nach kurzer, verzweifelter Flucht in den Schnee 
zwang. Vier Tage lebte er von dem Wildbret, den Reſt 
ſtahlen ihm in einer halben Nacht, als er vollgefreſſen in 
der Eiche ruhte, die Füchſe, die nur die Haare und Ihre 
ſtinkige Loſung zurückließen. Seitdem war Schmalhans 
Küchenmeiſter, aber der Kuder hatte ſich Kräfte auf Vorrat 
angefreſſen und konnte ſich zur Not mit einem Schwarz⸗ 
ſpecht begnügen, den er aus der Höhle einer alten Lärche 
heraus 8 zur Not auch mit einem Eichhörnchen, das 
er beim Schmaus an einem ichtenzapfen in langem 
Sprunge griff, zur Not ſogar mit einer Haſelmaus, die er 
beim Zerreißen eines alten Droſſelueſtes in einer Jungfichte 
fand. Eine Nacht brachte ihm überhaupt keine Beute. Da 
wagte er in der vierten Nacht zum Umfallen hungrig den 
Abſtieg ins Tal. Bei der Förſterei roch es nach Hunden. 
Darum ſchlich er in weitem Bogen um das Haus. Irgend 
woher kitzelte feine Naſe eine Witterung, die ihn reizte, 
ihn an die letzte Auerhenne erinnerte, die er im Schlaf⸗ 
baum in ſtürmiſcher Spätherbſtnacht überfiel. Aber da 
ftreifte ihn wieder fo eine Welle jener Witterung, die ihm 
gefährlich erſchien, und er zog weiter. 

Ein Sprung Rehe weiter unten war noch zu geſund 
auf den Läufen. die Kitze auch ſchon zu ſtark, als daß hier 
Die nächſte Stunde tals 


Der Rote blieb ſtehen und muſterte den Kater. Jeder 
dochte in dieſem Augenblicke: Wenn ich dich doch. 
aber Bergräuber den Buckel krümmte und ganz anders als 
zärtlich zu fauchen begann, nahm Reinicke vor dem Unhold 
Dem ſonſt munter plaudernden Mühlenbache 
atte der Froft die Kehle gewürgt. Aus der eiſigen Um⸗ 
lammerung zwängte ſich wie ein Hauch das gluckſende 
Röcheln des Beſiegten. Bergräuber folgte dem Patt des 
Müllers im Schnee bis an den Rand des Gehöftes. Hier 
überlegte er; auf den Keulen ſitzend, prüfte er die verſchie⸗ 
denartige Witterung, die ihm von den Stallungen zuſtand. 
Da quiekte eine Ratte, die ſich wohl mit anderen um Fraß 
balgte. Silberne Geſchmacksſäden liefen dem Kater aus 
dem Fange, als er die verheißenden Töne vernahm. Mit 
vier fünf Sätzen war er bei dem Miſthaufen, aber er ver, 
fehlte die Beute beim Sprung in das Gewimmel von einem 
halben Dutzend der Nager, die in eine alte Jaucheröhre 
flitzten. Eine halbe Stunde lauerte er hier vergeblich, un- 
würdig Weidwerk für einen Raubritter der freien Berge, 
der auf edleres Wild zu jagen gewohnt war. Aber in der 
Not frißt ein Wildkater Ratten. Die aber waren ſo ein⸗ 
geſchüchtert von dem Raubſprung des Wildlings, daß fie 
vurzogen ihr Nerſteck zu hüten Bis zum Wahuſinn ſtei⸗ 
gerte ſich der Hunger des Bergräubers. Mit einem Sprunge 
Par er in der Fenſterbank, und nach ein paar kräftigen 
eben hatte er das Stroh aus der zerbrochenen Fenſter⸗ 
ſcheibe im Stallfenſter herausgeriſſen. Süße warme Witte 
rung ſtach ihm in die Naſe. Ein kurzes Poltern, ſchrilles 
Klagen, und mit einem Kaninchen im Fange verſchwand 
der ungebetene Gaſt im nahen Beſtande. ö 


Völlig ſatt nach langem Schmachten verſchlief er den 


Reſt der Nacht und den ganzen Tag unter dem Wurfboden 
einer vom Sturme gekippten Fichte. Als es dunkelte, ließ 


er noch viele Stunden vergetzen, ehe er die Branten in den 
Neuſchnee ſetzte. Auf dem Mühlhofe waren die Lichter 
heute früh erloſchen. Lange ſicherte der alte Kater vorſich⸗ 
tiger nach dem Gehöft, kein Rattenquietſchen reizte ihn ſo 
raſch wie geſtern. Auch hatte er den Karnickelſtall im 
Kopfe, wo ſich fo ſchnelle und jo leckere Beute machen ließ. 
Mit einem Satze war er in der Feuſterbank. Heute brauchte 
er den Strohwiſch nicht erſt zu entfernen, noch ein Sprung 
durch die zerbrochene Scheibe, — Klie! Der eine Vorder 
lauf ſaß zwiſchen den Bügeln eines Tellereiſen. Mit raſen⸗ 
der Wut tobte der gefangene Wildkater daß die Kette, die 
das Eiſen hielt, lärmend klirrte und die Karnickelheckkäſten 
nur fo boklerten. Im Nebenſtall ſchrien die Gänſe; ſchlietz⸗ 
lich wurde auch Nero, der alte Nachtwächter, in ſeiner Hütte 
aufmerkſam und gab dumpfen Hals. Ein Fenſter wurde 


geöffnet eine Tür knarrte, Lichtſchein ſchoß über den Hof. 


Die Stalltür wurde aufgeriſſen, und der Müller ſtierte in 
die glühenden Seher des Gefangenen, der ihm knurrend 
und fauchend ein furchtbares Gebiß wies. 

Vor Staunen ließ der Müller beinahe die Lampe 
fallen. Solche Katze hatte er in ſeinem Leben noch nicht 
geſehen. Aber als er den ſchweren Eichenknüppel hob und 
zum Hiebe nach dem mächtigen Rundſchädel ausholte, da 
fuhr ihm blitzſchnell und trotz des Eiſengewichts an dem 
linken Vorderlaufe der Wildkater ſo heftig gegen die Knie⸗ 
ſcheiben, daß der Mann der Länge nach auf den Boden 
kam und um Hilfe ſchrie. Die von wildeſtem Angriffs⸗ 
und Befreiungsdrange geſchleuderten ſechzehn Pfund des 
Gefangenen aber vermochten die gezahnten Bügel der 
Falle nicht länger zu halten. Ehe der Müller wieder hoch 
war, flog der Kuder über ihn hinweg ins Freie. Als das 
Kreiſchen und Schimpfen und Neros Toben an der Kette 
ſich gelegt hatten, war Bergräuber längſt hoch oben am 
Berge und leckte ſich den geſchundenen Lauf. — 

Ein wintermatter Waldkauz wurde dieſe Nacht ſeine 
Beute, obgleich er den Lauf ſchonen mußte. Dann kam 
wieder eine beuteloſe Nacht. Immer tiefer ins Tal hin⸗ 
unter drängte der Winter den Beuteſucher Den einen 
Tag verbrachte er im Heu eines Wildfutterſchuppens, den 
anderen in einem alten Dachsbau, den nächſten in einem 
engen, verfallenen Brückendurchlaß. Kein Platz gefiel ihm 
ſo wie die alte Wettereiche da oben, aber dort wäre er bis 
heute verhungert. Ein Siebenſchläfer im Starrſchlafe, eine 
Maus, die Wurſtpelle oder Speckſchwarte vom Veſper eines 
Holzfuhrmannes, das war oft je eine ganze Nachtkoſt. Auf 
feiner Hungerfahrt in dieſem grauſamen Bergwinter war 
er ſchließlich am Fuße des Gebirges angelangt. In einem 
Fuchsbau richtete er ſich ein, und von hier aus durchſtreiſte 
er das an Kaninchen reiche Gebiet. Fünf Tage und Nächte 
hatte er bereits hier gehauſt und gejagt. Kein Neuſchnee 
deckte die auffällig ſtarke Katzenſpur, und der Pächter der 
Jagd war auf dem Damme. Er fand Zeichen, wo der 
Wildkater ein Karnickel und dort noch eins riß. Heute 
war die dritte Nacht vor Vollmond, die beſte zum Anſitz. 
Bergräuber lungerte dieſe Nacht vergeblich umher. Der 
weite Weg und die kalte Luft hatten feinen Hunger ges 
fördert. Da — ein ſchrilles und wimmernd vertlingendes 
Klagen, wie er es von den Haſen kannte, die er ſchlug, 
durchſchauerte die ſtille Nacht. Weit ausgreifend war er 
da, ſicherte, noch einmal jammerte Lampe ſchwach, er⸗ 
ſterbend, und mit langem Satze ſchnellte die Raubluſt den 
Kuder auf den Lichtſchlag vor der Dickung, und wie er 
jählings wenden wollte, weil verdächtige Witterung die 
feine Naſe traf, da krachte es, und eine Handvoll Hagel 
ſtak in dem grauen Balg. Noch zwanzig Meter weit 
chleuderte das zähe Leben, das nicht weichen wollte, den 

erendenden. Als der Jäger ſeine ſeltene Beute in den 
Ruckſack ſtecken wollte rührte ſich noch einmal fählings 
letztes Leben in dem Pantherleibe, und ein letzter raſcher 
Hleb krallte über die Hand des Todfeindes, des einzigen, 
den die freien Raubkatzen in deutſchen Bergen noch haben. 


— — 


Gedanken über das Lachen. 
Von Kurt Miethke. 


Wer zuletzt lacht, lacht am beiten, 
zeigt, daß er den Witz verſtanden hat, 
* 


Wer zuerſt lacht, 


Gemeinſames Lachen erzeugt Sympathie. Das Lachen 


iſt der flinkſte Brückenbauer. 
* “ 


Das iſt ein ſchönes Lachen, in dem ein bißchen Wehmut 
wohnt. 


— ——..ß ß — — — Tr. . 
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